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Treutlin vermochte im flüchtigen Vorneigen das ſchmale, 
bartloſe Geſicht des etwa Fünfundvierzigjährigen zu er⸗ 
faſſen. Und ſah auch das flimmernde Leuchten in einem 
Paar ſtechender, lauernder Augen. 

Das letzte Knarren der Stufen verkroch ſich. Die Haus⸗ 
tür klappte, quietſchte und ſchwieg, wieder zur Ruhe ge— 
kommen. Stille und Dunkelheit ... 

Klar und gewiß zu denken vermochte er jetzt nur eins: 

„Ich will auch gehen!“ Als dürfe er die Heimlichkeiten im 
»Hauſe nicht ſtören, ſchlich er auf den Spitzen feiner ſchweren 
Stiefel durch den Vorraum. 
s Vor der Tür verharrte er ſekundenlang. Etwas Wun⸗ 
derliches in ihm — eine Sehnſucht, vielleicht ein Schmerz gar 
oder irgend ein unnennbares Gefühl, das, erregt von einer 
dunklen Gewalt, in ihm hochquoll — zwang ihn, ſich hinzu⸗ 
beugen und ſein Ohr an die Tür zu legen .. . Und er wußte, 
daß er es ganz gewiß vernahm, dieſes behutſame, leiſe 
Schreiten von Frauenfüßen und ein verhaltenes, qualvolles 
Weinen. 5 

Für Sekunden hatte er das Gefühl, einem hilfloſen 
Kinde zu gleichen, dem ſich unerwartete Dinge in den Weg 
ſtellen, an denen es nicht vorüberkommt. Da in zwang er 
ſich mit einem harten Aufbegehren gegen ſeine Schwäche 
zurecht ... Nur Klarheit auf jeden Fall! a 

Er pochte. Hart, faſt rückſichtslos. 

„Treutlin!“ ſagte er laut, ſeinen Mund an den Türſpalt 
zwängend. „Offnen Sie, Brigitte! Ich will, ich muß Sie 
ſprechen!“ 

Er lauſchte. In ſeinem Ohr ſang das Blut. Drinnen 
blieb es ſtill. 5 

„Brigitte!“ Flehend, drängend! 


Unt wieder Sekunden toter Stille. Und endlich ein 


Knacken. Brigitte hatte wohl den Riegel zurückgeſchoben. 
Eine matte, geheimnisvoll berührende Helligkeit Hockte 
in dem Raum. Sie kam von einem in entlegenſtem Winkel 


brennenden Licht und fand ihren Weg kaum bis zum Tenſter, 


das dicht verhängt war. 

Treutlins Augen, ſo lange auf Dunkelheit eingeſtellt, 
mußten ſich ſelbſt an dieſe matte Beleuchtung erſt gewöhnen. 
Sie wanderten ſuchend durch das Zimmer. Und fanden nun 
endlich im Schatten des birkenen Schrankes, dicht an feine 
Wandung gepreßt, Brigitte. Mit leicht erhobenen Händen. 
Wie zur Abwehr erhoben, deuchte es ihm. 

Er ſchloß die Tür und verriegelte ſie, trat zu der 
regungsloſen Geſtalt und ergriff ihre Hände, umſchloß ſie 
feſt und ſagte: „Verzeihen Sie den nächtlichen Überfall, 
Brigitte ... Die Angſt um Sie hat mich hergejagt . 
Und ich glaube, es war gut, daß ich kam ...“ 

Er ſpürte, daß ihre Hände zu zittern begannen und ſich 
wie Schutz ſuchend in die ſeinen klammerten. „Beruhigen 
Sie ſich erſt und dann erzählen Sie mir.“ € 


Er führte die Willenloſe zu dem Korbſeſſel und zwang 
ſie mit ſanfter Gewalt in das knarrende Geflecht. Trat 
zurück und lehnte ſich an den Tiſch, auf dem er jetzt einen ge⸗ 
öffneten Reiſekoffer erblickte. Ein Schlag durchzuckte ihn. 
Hatte ſie davongewollt? Mit jenem anderen? Und dann 
doch noch im letzten Augenblick Bedenken gehabt. 


Und warum ſtieg die Vergangenheit plötzlich ſo klar in 
ihm auf? Warum kam gerade jetzt die Erinnerung und wies 
ihm einer anderen Flucht? .. . Eine tiefe, nagende Bitterkeit 
quoll in ihm hoch. Er kreuzte die Arme über die Bruſt und 
ſtand mit hängendem Kopf. 

Sekundenlang war ein qualvolles Schweigen zwiſchen 
ihnen. Unfähig, es länger zu ertragen, ſagte Treutlin 
endlich: 6 

„Es liegt mir fern, mich in etwaige Geheimniſſe drängen 
zu wollen, Fräulein von Gagern ... Und wenn Sie nicht 
zu reden wünſchen, dann werde ich mich dem fügen.“ 

Das Fremde, das plötzlich in ſeiner Stimme ſchwang, 
ſchmerzte ſie. 

„Warum nun ſo, Herr von Treutlin? Warum dieſer 
Umſchwung? Oh, wenn Sie wüßten, was ich ſeit einer 
Reihe von Tagen erleben mußte! Sie würden nicht ſo zu 
mir geſprochen haben.“ f 

„Verzeihen Sie“, bat er mit wiederkehrender Wärme. 
„Ich ſtehe vor Rätſeln über Rätſeln und finde für kein 
einziges eine Löſung.“ 

Brigitte richtete ſich entſchloſſen in die Höhe. „Es muß 
zur Klarheit kommen. Sie warten darauf, und ich ſehne 
mich auch danach. Denn für Ihren Beſuch zu dieſer Stunde, 
unter jo eigentümlichen Umſtänden fehlt mir jede Er⸗ 
klärung ...“ 

Vp Aber Sie verurteilen mein Handeln nicht“, warf er 
ein. 

Sie zögerte einen Augenblick. Daß eine Röte über ihr 
Geſicht lief, konnte er in der matten Beleuchtung nicht er⸗ 
kennen. Aber der von Wärme überzitterte Ton ihres 
Sprechens entging ihm nicht. 8 

„Nein!“ ſagte ſie .. . „Ich bin jo froh, daß Sie da find... 
Ich war dem Verzweifeln nahe, ich wußte nicht mehr 
Aber ich muß von vorn anfangen, ſonſt verſtehen Sie mich 
nicht .. Ich weiß übrigens nicht, ob Sie mich überhaupt 
verſtehen werden ... 85 

Geſtern vor acht Tagen war ich, um mir etwas Bes 
wegung zu verſchaffen, da mich das Sitzen über dem Stick- 
rahmen — ich ſticke für ein Geſchäft in der Stadt — ſehr 
anſtrengt, gegen Abend ein Stück in die Heide hineingelaufen. 
Es war kühl, und ein feiner Sprühregen ſtäubte. Früher, 
als es meine urſprüngliche Abſicht geweſen war, kehrte ich 
um. Als ich noch ziemlich weit von der Stadt entfernt war, 
kam mir ein Menſch entgegen. Ein Mann mit merkwürdig 
haſtendem Gange. Ich ſpürte, daß eine Furcht in mir hoch⸗ 
kroch, ein dunkles Gefühl, das mich zu warnen ſchien, an 
dieſem Menſchen vorüberzugehen. Da ich aber keine Mög- 
lichkeit ſah, ihm auszuweichen, ſetzte ich meinen Weg fort. 
Ich glaubte zu bemerken, daß er mich ſchon aus weiter Ent⸗ 


fernung her ſcharf beobachtete und ſpürte ein Stärkerwerden 


meiner Furcht. 3 


Ind 


Deutſchen Rundfchau 


Als er dicht bei mir war, blieb er ſtehen und ſprach mich 
an, etwas Gleichgültiges fragend. Und nun geſchah etwas 
ganz Merkwürdiges mit mir: meine Furcht war dahin. 
Es war mir ſo, als wenn ſie jemand aus mir herausgezogen 
hätte. Und eine Art blinden Vertrauens war an ihre 
Stelle getreten. Ich fühlte mich gleicherweiſe von ſeiner 
wohltönenden, weichen Stimme, die etwas wie eine Be— 
ruhigung vermittelte, wie von dem Blick ſeiner Augen be— 
einflußt. Und gerade das war das Unheimliche. Denn 
obwohl etwas Stechendes, Lauerndes aus ihnen kam, das 
abzuſtoßen pflegt, bewirkte es hier das Gegenteil. 

Als er mich fragte, ob ich ſeine Begleitung erlaube, 
meinte ich, keinen Grund zu haben, ſie abzulehnen. Wir 
gingen zur Stadt zurück. Er machte ſich mir als ein Henrik 
Svenborg bekannt, erzählte, daß er ſchwediſcher Staatsange⸗ 
hböriger ſei und ſich auf einer Reiſe durch Deutſchland befände. 
Man habe ihm auch den Beſuch der Lüneburger Heide 
empfohlen und als Ausgangspunkt für ein paar lohnende 
Wanderungen nach Uelzen geraten, welches mitten in einer 
reizvollen Heidelandſchaft läge. In etwa acht Tagen wolle 
er ſeine Studienfahrt über Hannover und Hamburg fort⸗ 
ſetzen.“ g 

Brigitte ſchwieg kurze Zeit und legte die Hand über die 
Augen, als ſänne ſie nach. Grübelnder, mitunter ſtockend, 
erzählte fie weiter: „Spenborg begleitete mich bis vor die 
Tür dieſes Hauſes und bat beim Abſchied um ein Wieder⸗ 
ſehen. Ich ſchlug es ihm zunächſt ab. Dann aber, als er 
ſeine Bitte wiederholte und mich der Blick ſeiner Augen traf, 
ſagte ich zu ... Wir verabredeten ein Zuſammentreffen in 
einer Konditorei für den kommenden Tag. Als ich allein 
war und im Halbdunkel die Treppe zu meiner Wohnung 
hinanſtieg, packte mich die alte Furcht. Sie überfiel mich 
förmlich, wie ein harmloſer Wanderer von einem Wege⸗ 
lagerer angeſprungen wird. Sie kam ſo gewaltſam über 
mich, daß ich taumelnd die Stufen nahm und das wahn⸗ 
ſinnige Verlangen ſpürte, um Hilfe zu rufen. 


Ich ſchloß mich ein, was ich nie tat, wagte lange kein 


Licht zu entzünden und ſaß, von Angſt gefoltert, ſtundenlang 
im Dunkeln. Es war mir längſt klar, daß ich die Verab⸗ 
redung nicht innehalten würde. Ich verbrachte eine ent⸗ 
ſetzliche Nacht. Der Schlaf blieb mir fern. Spukhafte, 
grauenerregende Vorſtellungen peinigten mich. 


Zwei Tage lang verließ ich meine Wohnung nicht. 
Am dritten Tage mußte ich in die Stadt, um fertige Arbeiten 
im Geſchäft abzuliefern, wenn ich meinen Broterwerb nicht 
verlieren wollte. Schon als ich über den Alten Markt ging, 
war Svenborg neben mir ... Und nun wiederholten ſich die 
Dinge, wie ich ſie bei dem erſten Zuſammentreffen mit ihm 
erlebt hatte. Erſchrecken, Furcht, Widerſtand, beabſichtigte 
Flucht vor ihm. Und ſchon nach Sekunden Beruhigung, 
Vertrauen, Heiterkeit — ja, ich darf es nicht leugnen, eine 
gewiſſe Zuneigung. Ich fand es durchaus nicht ungehörig, 
mit ihm die Konditorei aufzuſuchen und mich von ihm be⸗ 
wirten zu laſſen. Ich lag förmlich im Bann dieſes Men⸗ 
ſchen und verſäumte die pünktliche Ablieferung meiner 
Arbeit, was mir einen peinlichen Zuſammenſtoß mit dem 
Geſchäftsinhaber eintrug ...“ 


Brigitte ſtöhnte leidvoll auf. Treutlin ſtand regungslos 
gegen den Tiſch gelehnt. Er hatte die Hände zu Fäuſten ge⸗ 
ballt und hielt ſie an die Schläfen gepreßt. Das Vermögen, 
zu ſprechen, ſchien ihm verloren gegangen. Er hatte das 
Gefühl, ſeinen Hals von einer würgenden Hand umſchnürt 
zu wiſſen. 

Brigitte wartete in fieberhafter Qual, daß, er reden 
möchte. Und als kein Wort kam, ſprach fie mit müder, zer⸗ 
ſchlagener Stimme weiter. 

„Ich will ganz kurz ſein. Das Wechſelſpiel marterte 
mich noch zweimal. Spenborg umlauerte mich. Wenn ich 
mich in der Stadt ſehen ließ — und ich muß in die Stadt —“ 
ſie betonte es wie in einer Verzweiflung — „hatte ich ihn 
auf den Ferſen. Ich beabſichtigte, mich in den Schutz der 
Polizei zu ſtellen und um...“ 

Da trat Treutlin ungeſtüm vor. So völlig von Brigitte 
unerwartet, ſo mit einer Art Wildheit in der Bewegung, 
daß ſie ſchwieg. 


„So?“ Er lachte bitter auf. „Und was vorſyrochen Sie 


mir einſt? .. . Brigitte! ...“ 


Sie hatte ſich jäh erhoben. „Warum dies jetzt, was uns 
angeht, Herr von Treutlin? Es gehört nicht in dieſe 
Wirrnis ... aber da Sie es nun doch hineinbrachten, will ich 
Ihnen ſagen, daß ich mich nicht zu Ihnen wagte, mich ſcheute 
. . denn an eine Not, wie die über mich gekommene, hatte 
ich damals nicht gedacht. Ich hätte nie gewußt, wie ich 
Ihnen davon jagen ſollte ... Nein — ſchämen wollte ich mich 


nicht vor Ihnen, daß ich vor einem Mann zu Ihnen geflohen 


war ... Ach, Herr von Treutlin, es iſt entſetzlich, daß wir 
fo. miteinander reden müſſen ...“ = 

So war fie es alſo doch nicht geweſen, die zur Nachtzeit 
um ſein Haus geſchlichen! Und wenn Karl nicht von 
Täuſchungen geäfft worden war, ſo hatten ihn geheimnis⸗ 
volle Ahnungen gequält und Nachtſpuk vorgezaubert. 

Aber das war jetzt Nebenſache! Nur zum Ende hin! 
Nur erſt Erlöſung von dieſem Erzählen! - 

„Wir wollen es kurz machen, daß wir davon los⸗ 
kommen ... Den Schluß weiß ich ſchon. Ich habe Spenborg 
vorhin beobachtet, als er vor Ihrer Tür and... ? 

Sie ſchüttelte ſich. „Sie haben das beobachtet?“ 

„Ja, ich war eine Weile vor ihm gekommen. Als Sie 
auf mein Pochen nicht öffneten, glaubte ich, Sie ſeien nicht 
daheim, wartete im Flur und verbarg mich, als ich das 
Nahen eines Menſchen bemerkte. Um Sie nicht zu er⸗ 
ſchrecken, wenn Sie es ſein möchten.. Und dannn ja, 
Brigitte, wir wollen ſchnell reden, wir wollen endlich zu 
Ende kommen ...“ 

Brigitte hatte ſich wieder in den Stuhl gekauert. Ihre 
Füße trugen fie nicht mehr. Daß er Zeuge dieſes wider⸗ 
lichen Vorganges geweſen fein mußte.. 

„Ja, zu Ende kommen!“ ... Sie redete hart und ent⸗ 
ſchloſſen. „Um der furchtbaren Lage, in der ich mich befand, 
endlich Herr zu werden, hatte ich Svenborg das Verſprechen 
gegeben ihn in ... meiner Wohnung zu empfangen. Ich 
wußte, daß ich ihm nie öffnen würde, weil ich ſeinem Anblick 
entrückt war. Gewaltſames Eindringen brauchte ich nicht 
zu befürchten, weil ſonſt das Haus alarmiert worden wäre. 


Für den äußerſten Notfall hatte ich mir eine Schußwaffe zu⸗ 


recht gelegt. Die nicht für ihn, ſondern für mich beſtimmt 
wäre, wenn er ſich doch irgendwie Eingang verſchafft 
hätte ... Und dann hatte ich für dieſe Nacht meine Flucht 
geplant ... Dort ſteht mein geöffneter Koffer. Gegen 
Morgen fährt mein Zug nach Hannover. In der erſten 
Frühe wäre ich von ihm unbehelligt zum Bahnhof ge⸗ 
kommen. Und wenn er mich doch belauert, ſo wäre es ſein 
Tod geweſen. Ich hätte ihn auf der Straße oder wo er mir 
ſonſt entgegengetreten wäre, kaltblütig niedergeſchoſſen. 
Nach dem furchtbaren Erleben dieſer letzten Woche wäre ich 
zu allem fähig geweſen ... Die Tragödie mußte irgendwie 
einen Abſchluß finden — wenn ich nicht wahnſinnig werden 
wollte ... So, Herr von Treutlin, ich bin am Ende ... Und 
es iſt gut. Ich bin auch am Ende meiner Kraft ..“ 

Er ſah es. Mit geſchloſſenen Augen und laſch herab⸗ 
hängenden Armen ſaß ſie, weit zurückgelehnt, im Korbſeſſel. 
Was hatte ſie alles ertragen müſſen in dieſen letzten Tagen! 
Durch wieviel abarundtiefe Not und zermarternde Qual 
war ſie gegangen! Dieſer erbärmliche Schurke! Daß er ihm 
hätte gegenübertreten können! Aber dieſer Wunſch hatte in 
dieſer Stunde kein Daſeinsrecht. Sie war ihr und ſein 
eigenſtes. 9 

Die Erinnerung an ſeinen Abſchied damals machte ſich 
in Stärke herzu. Seit jenem Tage gehörten ſie zueinander, 
er hatte ihre bis dahin getrennten Wege zu einem vereint. 
In mehr geahntem als bewußt empfundenem Geſchehen. 
Aber doch in Unlös barkeit. Es war unmöglich, daß es nun 
doch zum Gegenteil ſich zu wenden ſchien, daß ſie davon 
wollte. Wenn ſie zu ihm zu gehen nicht gewagt hatte, ſo 
mußte er ſie nun mit ſich nehmen 

Er hatte ſich ihr behutſam genähert. Vor ihr ſtehend, 
neigte er ſich zu ihr herab. 

„Brigitte!“ ſagte er leiſe, aber mit fliegendem Atem. 

Sie ſchrak hoch und fand ſein Geſicht dem ihren ganz 
nahe. War keines Wortes fähig. Empfand nur, daß das 
Herz haſtend zu arbeiten begann. Pochende, gehetzte Schläge 
tat es. Und vernahm, daß er redete. Lauſchte dem Fließen 


heit. 


ſeiner Worte wie in einer ſüßen, beglückenden Benommen⸗ 


en 


„Wir gaben uns einmal die Verſicherung, daß wir uns 
verſtänden. Und Sie ſagten mir bei dieſem Einſt: „Mein 
Vertrauen gehört Ihnen ...“ Heute erwarte ich von Ihnen 

den Beweis ... Sie werden ihn erbringen ... wenn Sie 
mit mir kommen.“ N 

Ein wildes Erzittern flog über ihren Körper. Sie 
ſchwieg. Sekundenlang war es totenſtill in dem Raum. 
Er ſtand noch immer in über ſie gebeugter Haltung und 
richtete ſich nun hart in die Höhe. 

„Warum antworten Sie nicht?“ fragte er mit brüchiger 
Stimme. „Wollen Sie mir den Beweis ſchuldig bleiben?“ 

Die Erregung trieb ſie auf die Füße. Nun ſtanden ſie 
in faſt körperlicher Berührung beieinander. 


„Sie erwarten von mir Unmögliches, 
Treutlin“, vermochte ſie endlich zu ſagen. 


Er wollte aufbegehrend erwidern. Eine harte Ent⸗ 
täuſchung ſchüttelte ihn. Aber dann faßte ihn ihr Wort von 
der Unmöglichkeit und warf Bedenken über ihn. Nein, ſo 
wie er es wohl gedacht, und wie ſie es wohl glaubte, ſie mit 
in ſein Haus zu nehmen, ging es wirklich nicht.. Und 
wenn es keinen Ausweg gab ... Doch! Er ſah ihn ſchon. 
Antje fiel ihm ein... an Düllingſens Haus dachte er 
Hier würde ſie eine vorläufige Zufluchtsſtätte finden. Und 
dann? a 

Und dann, dann? Mein Gott, warum mußte er an Ge⸗ 
ſetze und ihre bureaukratiſchen Wächter denken? Und an 
das, was ſie ihm verſperrend in die Quere ſchieben würden. 
Jetzt in dieſen Minuten, die ihn handelnd hätten ſehen 
müſſen. Warum riß er ſie nicht zu ſich, überſtrömte ihr 
„Unmöglich“ mit ſeiner ſtarken, männlichen Leidenſchaft. 
Sagte ihr: Sei mein Weib! Ich will es ſo. Und Gott kann 
auch nichts dagegen haben. Denn ſonſt gäbe es keine Ge⸗ 


rechtigkeit! 
(Fortſetzung folgt.) 


Herr von 


Der Weihnachtsabend 
des Blücher⸗Huſaren. 


Skizze von Erica Grupe⸗Lörcher. 


„Vom Himmel hoch, da komm ich her“, ſingt das Glocken⸗ 
ſpiel von Sankt Marien zu Lübeck. Genau wie ſeit Jahr⸗ 
hunderten am Heiligen Abend. Und doch ſieht es heute, am 
24. Dezember 1806, in der ſtolzen alten Hanſeſtadt ſo ganz 
anders aus als ſonſt. Das denken heute alle Lübecker 
Herzen. 

Das denkt auch die junge Mamſell Luiſe Derlien, die 
einzige Tochter des Kaufmanns Derlien, als ſie im verſteckten 
Hinterzimmer, das nach dem Hofgärtchen und Speicher hinaus 
geht, Wachskerzen in die Halter für den Tannenbaum ſteckt. 
Da öffnet ſich die Tür. Ein junger Mann tritt ein, in der 
Tracht eines Mecklenburger Bauern. Aber hat er nicht eine 
merkwürdige militäriſche Haltung? Sein Geſicht ift ſchmal 
und zeugt von kaum überſtandenem Leiden. 

„Iſt meine Verkleidung zu gut geraten?“ fragt er 
lächelnd. Mamſell Derlien ſtarrt ihn an. Ach, und der ſchöne 
blonde Schnauzbart hat auch daran glauben müſſen, um den 
preußiſchen Leutnant nicht zu verraten. Der junge Mann 
will in einigen Stunden verſuchen, an der franzöſiſchen 
Wache am Stadttor unerkannt vorbei und aus Lübeck heraus⸗ 
zukommen. . ; 

Sie geht ihm einige Schritte entgegen. Als fie unter 
dem kleine Kerzen tragenden Kronleuchter ſteht, fällt das 
Licht mit ſanftem Glanze auf ihren blonden Scheitel, den 
eine Krone feingeflochtener Zöpfchen ziert. „Was find das 
für Zeiten, Leutnant Herdegen, in denen ein tapferer preu⸗ 
ßiſcher Offizier in einer treuen deutſchen Stadt zu ſolcher 
Verkleidung greifen muß?“ 

Er ſtreckt ihr ſeine Hand entgegen: „Wir können dieſe 
harten Zeiten nur überwinden, Mamſell Derlien, indem wir 
auf beſſere hoffen. Auch in der Natur ſtehen wir jetzt in 
den dunkelſten Tagen. Und doch nimmt die Sonne un⸗ 
merklich jeden Tag zu. Auch für unſer Vaterland kommt ein 
neuer Frühling. Ich fühle mich heute ſtark in der Hoff⸗ 
nung, daß ich wieder hinaus gehen kann, um mein Teil 

beizutragen, daß Deutſchland frei wird!!“ 


TE N an * 


\ 


Er hält inne und horcht mit zurückgewandtem Kopfe 
hinaus. Die wenigen Minuten ſind karg bemeſſen, in denen 
er mit Luiſe Derlien noch unter vier Augen ſprechen kann. 
Soll er ein bindendes Wort ſagen? Oder ſoll er in neue 
Kämpfe und Schlachten ziehen, hier alles als Epiſode zu⸗ 
rücklaſſend? 


„Wenn Sie- das Wenige, das Sie mitnehmen werden, 
gepackt haben, wollen Sie mir etwas helfen, den Tannen⸗ 
baum zieren, da ich nicht bis zur Spitze reiche? Meine 
Mutter ſiedet in der Küche den Karpfen, und mein Vater 
bolt zum Weihnachtspunſch noch die paar Flaſchen guten 
Wein unter dem Stroh im Stall hervor, die er dort am 
6. November mit anderem verſteckte, als die Franzoſen die 
Bürgerhäuſer plünderten.“ 7 3 

Unwillkürlich erfüllt er ihren Wunſch, indes feine Ge⸗ 
danken an ſeine vorigen Worte anknüpfen: „Ich danke es 
Ihnen und Ihren Eltern, Mamſell Derlien, aß ich heute 
wieder davonziehen kann. Ich werde es Ihnen nie ver⸗ 


geſſen!“ 


Sie reicht ihm Licht um Licht und bangt in dem Gedanken, 
er könne nun für immer aus ihrem Leben herausgehen. 
Herdegen aber verſenkt ſich in die Erinnerung an jenes ge⸗ 
waltige Ereignis, das ihre Wege hier in Lübeck urplötzlich 
zuſammengeführt hat. Von der Flucht unter furchtbaren 
Strapazen ſpricht er, als er ſich als Ordonnanzoffizier in 
dem unmittelbaren Gefolge des Generals Blücher nach der 
Niederlage bei Jena und Auerſtädt bis hierher in den 
Norden gerettet hat, um ſich der nachſetzenden franzöſiſchen 
Übermacht nicht gefangen geben zu müſſen. Regengüſſe, 
Kälte, Schnee erſchwerten die Märſche. Aufgelöſt vor 
Hunger, Erſchöpfung und Strapazen haben ſich die knapp 
zwanzigtauſend Preußen bis Lübeck gebracht. Sofort reitet 
Blücher vor das Rathaus zum hohen Senat und erbittet 
unter Darlegung ſeiner Notlage Quartiere, einige tauſend 


Paar Schuhe, Uniformtuch, Hafer für die halbverhungerten 
Pferde, Lebensmittel. 


Alle Bürgerhäuſer öffnen ſich ſogleich, da man den Ein⸗ 
zug des erſchöpften Preußenheeres mit angeſehen hat. 
Leutnant Herdegen findet beim Kaufmann Derlien Quar⸗ 
tier, in einer der ſtillen, nicht eben breiten, zum Flußufer 
ſanft abfallenden Seitenſtraßen der alten Hügelſtadt. Sechs 
gütige Hände regen ſich in behender, ſchnell zupackender 
Hilfe, um die klapperdürren Gäule im Stall am Hinter⸗ 
ſpeicher einzuſtellen und die beiden Quartierzimmer zu 
richten. Obgleich Herdegen im Stehen vor Erſchöpfung ein⸗ 
zuſchlafen droht, genießt er noch einige warme Biſſen, und 
einige Schluck von dem guten Rotwein, mit dem man in 
Lübeck handelt. Dann gleitet er in einen todähnlichen 
Schlaf, als ſeine ſinkenden Augenlider noch auf der blonden 
Haustochter ruhen, die im Hinausgehen die Gardinen zu⸗ 
zieht. Ein trocknes Quartier, ein Bett, ein wärmender, bis 
zur Zimmerdecke reichender weißer Kachelofen — iſt das 
alles nicht ein Traum? 

Deſto banger verläuft die Nacht, von den unruhig hor⸗ 
chenden Bürgern durchwacht. Werden die Franzoſen 
Blücher nachſetzen? Da — es dunkelt noch, eben haben die 
Glocken die fünfte Morgenſtunde verkündet — ertönt jäh 


aufbrechender Trommelwirbel, Trompetenſignal in den 
Straßen. Alarm! Die ſchlaftrunkenen Soldaten ſtürzen 
an ihre Gewehre, an ihre Geſchütze, auf ihre Pferde. Die 


Franzoſen ſtehen, die Stadt zur Umklammerung an drei 
Seiten angreifend, vor den halbabgetragenen alten Feſtungs⸗ 
wällen. An drei Toren wird heldenhaft gekämpft. Da 
dringen die Welſchen unter Bernadotte gleich einer un⸗ 
geheuren Sturmflut durch das Burgtor in die Straßen, und 
der furchtbarſte Nahkampf beginnt. 8 

Leutnant Herdegen hat als. Ordonnanzoffizier für den 
Herzog von Braunſchweig für das zweite Tor Verſtärkung 
von General Blücher zu erbitten, der im Mittelpunkte der 
Stadt, den bloßen Kavallerieſäbel in der Fauſt, ſeine Be⸗ 


fehle gibt. Die mit Kämpfenden angefüllten Hauptſtraßen 


umgehend, wird der Adjutant plötzlich in einer Seitenſtraße 
von einer franzöſiſchen Salve getroffen. Sein Schimmel 
ſtürzt und ſchleudert ihn an ein Haus. Noch einige wache 
Augenblicke laſſen den Verwundeten erkennen, daß er ſich 


unmittelbar bei ſeinem Quartier befindet. Er ſchleppt ſich 


mühſam die wenigen Schritte dorthin. Als er mit ver⸗ 


ſagender Kraft die ſchwere alte Haustür öffnet, fängt Luiſe 
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Derlien den Zuſammenbrechenden mit einem Schrei des 


Schreckens in ihren Armen auf. 


Und nun ſpricht Luiſe weiter: Ja, ſofort hat man die 
ihm drohende Gefahr erkannt. Soll er den Franzoſen als 
Verwundeter in die Hände fallen? Man bringt ihn in das 
verborgenſte Zimmer hinten im Speicher. In dieſem guten 
Verſteck finden ihn ſelbſt die Franzoſen nicht, die nach dem 
eiligen Abzug Blüchers alle Häuſer durchſtöbern. Sechs 

lange Wochen iſt er hier verpflegt worden. Nun will er, 
kaum geheilt, aus Lübeck entfliehen. 


Mamſell Derlien, wenn Sie neulich nicht trotz des 


nahen Straßengetümmels ſofort den antes herbeigeholt 
hätten, wäre ich verblutet.“ 


Sie ſieht ihm in die Augen: „Tapfer muß auch eine Frau 


in ſolchen Zeiten ſein, Leutnant Herdegen, 78 umſichtig f 
und gefaßt.“ \ } x 


„Sie wären eine rechte Sodatenfrau, Luiſe Er hält 


ihre Rechte zwiſchen ſeinen beiden Händen. „Sie ſind eine 


ſtarke Seele. Wollen Sie mir nach Lüneburg folgen, wohin 
ich jetzt fliehe, auf daß wir uns trauen laſſen und Sie mein 
Weib ſind, wenn ich aufs neue gegen den Feind hinaus⸗ 
stehe?” * 


Es wird ein ſchöner, feierlich⸗ſtiller Weihnachtsabend, 
als das junge Paar mit Vater und Mutter die Abſchieds⸗ 
mahlzeit nimmt. Voll Freude, daß man ſich gefunden. Voll 
Wehmut über die ungewiſſe Zurunft. Punſch und Karpfen, 
Tannenbaumlicht, — es iſt ein rechter deutſcher Weihnachts- 

abend trotz der Kriegsnot im deutſchen Vaterland. 


Dann raſſelt der Wagen, der immer Waren aufs Land 
hinausbringt, ſchwerfällig, vor das Haus. Zwei derbe 
Bauerngeſtalten nehmen unter dem Verdeck Platz: Herdegen 
und Kaufmann Derlien, der es ſich nicht nehmen läßt, ſeinen 
Schützling ſicher aus den Mauern Lübecks zu geleiten. 


Als draußen gerade die Kirchenglocken den morgigen 
Chriſttag einläuten, horcht Luiſe am Spalt der angelehnten 
Haustür in die Nacht hinaus. Denn ganz nahe iſt das 
Stadttor. Ein Nachbar, der von ihrem Vorhaben weiß, hat 
der franzöſiſchen Wache Weihnachtspunſch gebracht, ſtark ge⸗ 
braut. Die Franzoſen haben ſchwere Köpfe. Ja, der Wagen 
rollt gleich nach der Kontrolle weiter, das Stadttor ſchlägt 
wieder zu. 

Der Geliebte iſt draußen — gerettet. Luiſe wird eine 
tapfere Soldatenfrau fein. Das gelobt ſie ſich jetzt in einem 
Gebet zwiſchen Dank und Bangen und Zukunftshoffnung, 
an dieſem Weihnachtsabend unter den wolkenverhangenen 
Türmenßdes heimatlichen Lübeck. 


SE Bunte Chronit SS 


Ein lieber „Gaſt“. 


Eine recht unliebſame Überraſchung bot ſich dieſer Tage 
in der Reichshauptſtadt den Inhabern einer Grunewald⸗ 
villa. Man erwartete eine größere Abenddgeſellſchaft, und 
im Speiſeſaal des Hauſes ſtand die herrlich gedeckte Feſt⸗ 
tafel, während auf einer Kredenz bereits der Braten auf 
großen Schüſſeln angerichtet war. Entſetzen faßte die Haus⸗ 
frau, als ſie, in letzter Minute vor Erſcheinen der Gäſte 
noch einmal die Vorbereitungen überprüfend feſtſtellen 
mußte, daß ſämtliche ſilbernen Beſtecks von der Tafel ver⸗ 
ſchwunden waren und zum Überfluß auch noch der Braten 
dazu. Der unglaublich freche Dieb war durch die 
ofſenſtehende Tür ins Haus und in den Speiſeſaal gelangt 
und benutzte die wenigen Minuten, da niemand im Raum 
war, um alle Silberſachen von der Tafel zu nehmen und 
einzupacken. Wahrſcheinlich zog ihm dabei der liebliche 
Duft des Bratens ſo unwiderſtehlich in die Naſe, daß er 
nicht umhin konnte, auch dieſen ſchnell noch mitzunehmen. 
Es iſt erſtaunlich, daß auch nicht ein einziger Menſch den 
vorzeitig und unaufgefordert eingetroffenen „Gaſt“ be⸗ 
merkte. Als der Diebſtahl feſtgeſtellt wurde und man ſofort 
die Polizei alarmierte, war der Täter bereits auf Nimmer⸗ 
wiederjehen verſchwunden. Man wußte nicht, woher er kam, 
— und ee war ſeine Spur verloren, als er wieder Ab⸗ 
ſchied nahm. 
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Scherz⸗Rätſel: 


5 


t e 


5 
® 
0 oe 
U Du a 
0 0 
0 
a 


7 * 


Die Wunzte, dieſer ſternförmigen Ab⸗ 
bildung ſind durch Buchſtaben zu er⸗ 
ſetzen, derart, daß die acht Ausſtrah⸗ 
lungen vom Mittelpunkt richtige Wör⸗ 
ter ergeben. Der Kreis um den Mittel⸗ 
punkt von oben rechts in Kaffeemühlen⸗ 
richtung herum geleſen ergibt dann 
eine Stadt in der Oſtſchweiz. 

* 


Röffeliprung. 


Beſuchskarten⸗Rätſel. 


Arndt Wärne 


Wer den Beruf wiſſen will, den obiger 
err ausübt, muß die Buchſtaben der * 
arte umſt tellen. Richtig geftellt ergibt ſich 
ein mit „A“ beginnender Verufszweig. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 281 


Rätſel: Roß bach. 
* 


Z an der Neun Augen = 
Zander — Neunaugen. 


8 
Wer ratet es?: 
Schwerin, er, Rind, in, Indus, Induſtrie 


= Schwerinduſtrie. 
* 
Uhren⸗Rätſel: | 
Mittagspause 
123 45 6 7 8 9 10 11 12 
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